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Evangelische Missionskritik
1 J ahrhundert

Die Auseinandersetzung zwıschen Ernst Friedrich Langhans
un Hermann Gundert (1861-—65

Von Frıtz Blanke

i

Im Jahre 1864 erschıen bel (Otto Wigand 1n Leipz1g eın 464 Seıiten starkes
Buch mMIt dem Tıtel „Pıetismus und Christenthum 1m Spiegel der außeren
Miıssı:on“. Vertasser WAar der schweizerische rtetormıiıerte Ptarrer Ernst Fried-
rich Langhans (1829—1880). Er Wr damals Seelsorger der Irrenanstalt in
aldau bei Bern und wurde spater (1871) 41° Protessor tür Dogmen-
geschichte unı Religionsgeschichte der theologischen Fakultät 1n ern —_

NNET, Rıchtungsmäisig stand beim theologischen Liberalismus. Miıt seinem
Bruder Eduard, dem Berner Protessor für systematische Theologıie, yründete

den „Reformpfarrverein“, den bernischen Zweıig des „Schweizerischen
ere1ns für freies Christentum“ .!

Den Anlafß ZUr Ausarbeitung seıner Schrift empfing Langhans durch
Samue|! Hebich Dieser aus dem Schwabenlande stammende Basler Missionar
hatte 1mM Jahre 1860 seiınen Heimaturlaub eıner Evangelisationstahrt
durch Süddeutschland und die Schweiz benützt. Viele VO  - seinem
Auftreten hingerissen, aber viele, darunter Ptr Langhans, nahmen ,

seinem kraftmejerischen Gebaren Anstofßf. In Base]l gab Hebich auf der
Kanzel solches Ärgernıs, dafß 1m Großen KRate des Kantons dagegen TE-
stiert wurde. Dıie pietistischen Blätter nahmen den „schwäbischen Kapuziner“
(So Langhans 10) 1n Schutz; S1Ce sahen 1in Hebich „eıinen Heros des ]au-
bens, ın seinen Gegnern lauter Ungläubige“ (415) Und welches 1St die Stel-
lung der Basler Mıssıon? S1e macht Hebichs Sache „teierlich der ihrıgen,
S1e stempelt iıhn einem Märtyrer, sS1€e Wagt CS, die durch iıhn hervorgerufene
Bewegung Öörmlich als ıne göttliıche darzustellen“ (1

NGottlob Schrenk, dem Achtzigjährigen, zugee1gnet!
Über ihn Andres „Die dreı erstien Vorkämpfter der Berner Reformer,

Fritz und Eduard Langhans un: Albert Bitzıus“ Bern 1926
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Das ar CS Was Langhans dıe Feder ı dieHand drückte. Fuür ıhn
Wr Hebich nıcht blofß eC1nNn Einzelfall: Sondern dieser Mann WAar C1MN Iypus.
In diesem Basler Mıssıonar und ı11 den iıhn beschirmenden Kreıisen verkörpern
sıch 1 klassıscher orm SCWISSC Eigenschaften, die dem Pıetismus allgemeın
eigentümlıch sind: Hochmut, Richtgeist, Streitsucht, Taktlosigkeit, Getfühls-
überschwang un Weltflucht Es 1ST (nach Langhans) keın Wunder, da{fß diese
pietistischen Schwächen gerade der Gestalt He1ıdenmissionars sıcht-
bar werden. Denn WCII111 auch der Pıetismus allerorts sSein W esen treıibt ”
wırd doch Jedermann zugestehen, dafß blank und LC1N scCc1in Princıp
nırgends ST Blüthe gekommen 1FST; W1C auf dem Felde der außeren Mission.
Hıer lıegt FeE1INSTE Offtenbarung, hierhin selbst als auf das Gebiet
SCLIHCT stolzesten Triumphe SCIILCI köstlichsten Früchte, denen Nan ıhn
erkenne (20)

Die Mıssıon 1SE also e1in Gericht über den Pıetismus. Das 1ST der Sınn des
Tıtels „Pıetismus und Christenthum 1ı Spiegel der ıußeren Mission“. Dabeı
denkt Langhans nıcht LLUTL dıe Basler Missıon un dıe anderen deutsche
sprachigen Missionsgesellschaften. Denn die protestantische Missionstätigkeit
WAar als anz: C1MN ınd des Pıetismus, un der pietistische (Geist geht des-
halb durch alle Mıssıonen hindurch durch die anglikanisch-evangelikale
Church Mıssıonary SOCıety, durch die Baptist Mıssıonary D5ocıety, durch die
auf Alliıanzboden stehende London Mıssıonary SOcIetYy, durch die amerika-
nısch--kongregationalistische Board of Commissioners tor Foreıign Miss1ions.
Anderseits vermeıdet Langhans, das indMIt dem Bade auszuschütten.
Es x1bt der Geschichte des missionarischen Pietismus Lichtblicke iıne
CINZISC Gesellschaft, die O1 pietistische Züge tragt, hat siıch autf dem Mis-
sionsfelde VEIMOSC ihrer demutsvollen und anspruchslosen Gesinnung von
den Fehlern des Pıetismus freigehalten: d1ie Herrnhuter Brüdergemeine. Es
zab auch zroße Missionare, die, obgleich von pietistischer Frömmigkeıt BC-
p  9 CINEC solche beispielhafte Aufopferung bewiesen, daß S1C jeder Kritik
entrückt siınd: John Eliot (1604—1690), Indianermissionar 1 Nordamerıika;
der Methodist Thomas Coke (1747—1814), Mıssıonar bei den Negern
Westindien;: der Baptist_y Adoni:ram Judson (1788—1850), Mıss1onar In-
dien: John Wılliams (1796—1839), Märtyrer ı der Südsee. Langhans spricht
auch Mi1t Anerkennung VO  a den Indienmissionaren Christian Friedrich
Schwartz .(1726—1798), arl Rhenius (1790—1838) un Henry Martyn
(1781—1812) Schlief{fßlich gesteht auch unumwunden A daß sich der
Pıetismus bestimmten Missionsbereich Verdienste erworben habe,
namlıch be1 der Bekehrung der Naturvölker, 4 13 der Hottentotten, der
Neuseeländer und Surınamneger. Dagegen hat diepletistische 1issıon bei
den zıviılısıerten nichtchristlichen Völkern, be1i den Indern un Chine-
SCH, versagt (23) Dementsprechend wiıird Langhans SCINEC Pfeile 1Ur XC
die Missionsprax1s des Pietismus ıin Indien un Chına richten.
Was Arbeıtsmethode angeht, erklärt Langhans, habe versucht,

„durch reichliche Citate meınen Gegnern jede Möglichkeit, die angeführten
E N D

Thatsachen leugnen der nach bekannter- Gewohnheit als bloße Ausnah-
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men darzustellen, von vornherein abzusdmeidefi“ ( 7) Er 11l also den
Gegner mi1t dessen eigenen Waften (= Angaben) schlagen. In der Kat hat
Langhans: jede Behauptung belegt, 1st also sorgfältig vorgegangen.

eın Buch 1St in fünt Kapitel gegliedert. Das tragt dıe Überschrift
„Dıie Resultate und der Humbug“. Miıt dem „Humbug“ meıint Langhans die
Erfolgsmeldungen, die iın den heimatlichen Missionsblättern un den
Missionstesten auspOSaunt werden. „Bereıts erzıttern die Säulen der alten w

Pasoden“. „Die Götzentempel sturzen zusammen“. „Es naht eine sroße
Entscheidung“ USW. (31—33) Dazu ‚emerkt Langhans, da{ß dıe rage des
xroßen der geringen Missionserfolges nıcht wicht1g Sel,; vorausgeSseLZL, daß
witrklıch Chriıstus gepredigt werde (82) Es se1 durchaus möglıch, daß viele
Heiden den Qhristlichen Glauben angenomm' haben Aber dann müfsten
die bezüglichen Zahlen stimmen. Der Basler „Heıidenbote“ schrieb 1853

©  DA„ Wır können (in Indien) auf nıcht weniger als eiıne halbe Million bekehrter
Eingeborener hinweıisen“ (37) Langhans unterzieht diese Zahl einer genNauChH
Prüfung und kommt ZU) Ergebnis, dafß b1s 1853 höchstens 000 Bewoh-
ner Indiens christlich geworden selen. Davon fallen 1Ur rund 152270 000
autf das „eigentlich herrschende civılısierte, arısche Hinduvolk“, die übrigen
Bekehrten gehören den nıedersten Kasten oder den Kastenlosen
Dieses zahlenmäfßıig MAaScCIC Resultat einer hundertfünfzigjährıgen Mis-

sionstätigkeıt 1n Indien wırd auch VO  5 mMissionAarıs  er Seıite bestätigt. Dıie
Missionskonferenz 1n Benares wählte Z Tagungsthema dıe Frage „Wase E a A
Mag als Hauptursache unseres geringen Erfolges betrachtet werden?“ (46)
und. die Liverpooler Missionskonterenz Vvomn 1860 behandelte als erstes und
wichtigstes Traktandum das Problem: „Welches siınd die Ursachen des Mif-
lingens der Miıssıon den gebildeten Heiden Indiens?“ (45) Ja die uro-

päischen heimischen Missionsteste selber beweısen, daß ıhr Siegesjubel nicht
wirklich nehmen 1St. Es heißt be1 solchen Festen jeweils ım ersten
Teil „Der Herr hat Großes uns getan“, während 1mM zweıten Teil, un

die Geldbeutel lockern, die ungebrochene Herrschaft des Satans AUS-

gemalt wird. Es sind „ZWwel Zanz verschiedene Gesıichter Eınem Miss10ns-
kopf, das ine lachend, das andere trauernd, Jedermann u Mıt-
eid anflehend“ (45—46). eıt werden erwidern, daß ; €s nıcht aufDie Verteidiger der Missionsar

der eingeborenen Christen ankomme,die Zahl;, sondern auf die Qualität
und diese übertrefte Güte die Quantıität. Dem widerspricht Langhans. Er
welst nach, mMIt Berufung aut gedruckte Berichte des lutherischen Le1p-
zıger Missionsdirektors Karl Graul; daß ' die neubekehrten Inder 1im allge-
meınen 1NÜCF den Stand der durchschnittlichen indischen Sittlichkeit herab-
gesunken sınd 59) Und die Ursache? Nach Graul und anderen stammen
die meısten indischen Chrıiısten aus den unteren chıichten, und „AUuSs jenen
untersten - Volksschichten kommen NUr die mınder ehrenhaften Elemente und

-“ die meısten zußerlicher Vortheile wıllen“ (59) Neunundneunz1g VO.  (}

Hundert aller Bekehrten sind Aaus reın außeren Beweggründen christlich ge-
worden (68) Diese Beweggründe si;1d der Wunsch, aus der Armut heraus-
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zukommen, die Pockenimpfung empfangen, ine Ansteliung 1n der Mis-
S10N erhalten, der Sonntagsruhe der Christen teilzuhaben und Von
dem Unterstützungs- und Kolonisationssystem der Missionen profitieren.Langhans hat bei dem zuletzt Gesagten VOr allem die Basler Mission 1im
Auge, die den Neuchristen Vorschüsse Ochsen, Haus un Land ZUF Ver-
fügung stellt.

Das Schlußurteil] VO  z Langhans’ erstem Kapıtel la.ufet: „I halte tür
1ıne ausgemachte T’hatsache, daß S1€E (die SCSAMLE evangelısche Miıssıon) mI1t
einem jJährlıchen Budget VO'  e Miıllionen Franken einz1g tür Indien un
einer Miıllıon für China 1n numerischer Beziehung einahe nıchts, 1n sıttliıcher
wenıger als nıichts geleistet hat“ (Z2) Aber erheben die Miıssıonare,
WECNN S1€e 1n der Heımat sınd, trotzdem eın solches T’riumphgeschrei? Lang-hans siıeht dafür drei Gründe (Z3) Einmal: Tatsächlich zerfällt der (3Öötter-
xylaube 1n Indien weıthin. ber das 1St nıcht die Folge der Missionsbemühun-
SCNH, sondern die Wırkung des Eindringens der europäischen Kultur; die
Stelle des indischen Heıdentums Lreten deistisch-nihilistische, westlıche 'An=-
schauungen. Sodann: Die meisten Miıssıonare sınd NalVv, unnüchtern, ungc-bıldert und darum unfähig, die Zustände und Entwicklungen Indiens richtigeinzuschätzen. Schließlich Manche Mıssıionare übertreiben ihre Ertolge 4b-
sichtlich und reden die Unwahrheit. Eın drastischer Tadel, der aber
MIt Ziıtaten Aaus Grauls indischen Reiseberichten gestutzt wiırd.

Das zweıte Kapıtel 1St betitelt: „Der Dogmatismus un die Streitsucht“.
Das Wesen des Dogmatismus „Liegt 1m Bewußtsein, 1n eiıner bestimmten
endlichen Oorm menschlichen Vorstellens die absolute, unfehlbare, alleın-
selızmachende Wahrheit besitzen“ Das Dogma 1St. eın Versuch,das Geheimnis Christi 1n eıne menschliche orm tassen. Aber Christus 1Stmehr als diese Orm. Der Fehler der Missionspredigt lıegt nach Langhansdarın, daß S1e diesen Unterschied übersieht. Es wırd gemeıiniglich den He1-
den nıcht Christus gepredigt, sondern (&} werden ihnen Dogmen „über un

Christus herum“ vorgelegt (82) Es wırd ıhnen die Zweıinaturenlehre
und das Dreieinigkeitsdogma erklärt (92) Man lehrt S1e an die Erbsünden-lehre xlauben, und War die Lehre VO  5 der Erbsünde nıcht 1im Sınne des
Neuen Testamentes, sondern ım Sınne VOIl Luther un Flacius, als Zanz-ıche Zerstörung aller Kriäfte ZU Guten un als totale Verfinsterung der
Vernunft (84) Zu den Glaubenslehren, dıe die Nıchtchristen, talls S1€ Chrı-
Sten werden wollen, annehmen mussen, gehört auch der Glaube denTeutel; 1St „das Hauptdogma“ VOTLr allem der Missionare der Basler Mıs-
S10N (87) Es wırd den Heıden klargemacht, dafß S$1C allesamt VO Teuftfel
tyrannısıert sınd, un daß iıhre (JOÖtter Verkörperungen des Teufels dar-
stellen (88)

Das 1St der entscheidende Inhalt der Missiohspredigt. St1e 1St dem Dog-matısmus vertallen und vernachlässigt wesentlichie Stücke der christlichen
Botschaft. Gewi(ß ‚ol] der Sendbote den Indern un Chinesen Christi (JOff-
heit bezeugen, aber auf undogmatische Weiıse (84) „Christus oll gepredigtwerden als der Lebendige, Persönliche, W 1e er sich als Quelle aller Versöh-
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nung und Heiligung, aller ALiebe un christlicher Gesıttung fortwährend
un uns offenbart“ (82) Besonders bedenklich isSt; das Hertrumreıiten der
Miıssıionare autf der Frbsünde. Die bekehrten Eingeborenen mussen immer
wıieder VOIN hören: Wır leiben auch als Christen verdammungs-
würdige Sünder; das Eınzıge, WAasS uns VO'  a} den Heıiden unterscheidet, 1St
dies, da{ß WIr uns der täglıchen Sündenvergebung gyetrösten dürfen 0 993
Wo bleibt da, fragt Langhans mi1t Recht, der Hınweıis auf die Heiligung
und das L1EUC Leben? Von den Früchten des Ce1istes als einem Untersche1-
dungsmerkmal 7zwiıschen Bekehrten und Unbekehrten 1St nirgends die ede
96—98)

„ Jeder Dogmatısmus kannn nıcht anders als streitsücht1g seıin Denn
verwechselt dıe zeitbedingte Wahrheitstorm MI1t der Wahrheıt cselber und

mu{( darum 1n jeder anderen Form nwahrheıt sehen. ]D)Das ze1igt sıch auf
dem Missionsfeld. ber die N Welt sind Missionsgesellschaften miıt
Je ihren eigenen symbolıschen Büchern ausgebreitet. Das bedeutet  eınen
„Krıeg Aller Alle“ Jede Missıon tühlt sich als die einz1g be-
rechtigte. Die Missionare der verschiedenen Kontessionen sich die
Kanzel, den isch des Herrn, die Gastfreundschaft Katholiken, Anglıi-
kaner, Lutheraner machen sich Konkurrenz. S1e suchen Inder, die bereits
einem bestimmten christlichen Bekenntnis angeschlossen sind, siıch her-
überzuziehen. Dıie Lutheraner, dıe überhaupt 1m Missionsgebiet die unduld-
samsten sınd un eınen „namenlos bornierten Dünkel“ entwickeln,
werfen sıch mi1t besonderem Eıter aut die Bekehrung der Reformierten. Aber
nıcht blofß lıegen sich die einzelnen Missionsgesellschaften 1n den Haaren,

S1Dt auch immer wieder 1mM Schofße der Gesellschaften selbst, in der
Leipziger Mıssıon, 1n der Hermannsburger Missıon, in der Norddeutschen
Missionsgesellschaft, konfessionalistische Auseinandersetzungen (122 125)
Dıiıe Bekenntnisschriften sind sowohl für die europäischen Missionsboten W 1€e
auch für dıe eingeborenen Ptarrer unbedingt zültig. Dıe qcQinesischen und
indischen einheimischen Theologen mussen sich schriftlich und mündliıch dar-
auf verpflichten. Als indische eingeborene Pfarrer dıe Artikel der anglı-
kanıschen Kirche NUr mMIit dem Zusatz, „inwiefern dieselben mit der heiligen
Schrift übereinstimmen“, unterschreiben wollten, wurde ıhnen dieser Wounsch
abgeschlagen. l Gesellschaften, die diesem KonfessionalısmusLanghans kennt Nur vier
fernstehen, siınd die Herrnhuter, die kongregationalistische Amerıcan
Board, die allianzmäßıge London Miıssıonary Society und die unjonistische
Basler Missionsgesellschaft. Jle übrıgen Missıonen tıragcnh den Konfessiona-
lısmus miıt se1ner rthodoxı1e, seiner Unduldsamkeıt und seiner Streitsucht
ın den Missionsbereich und geben damıt den Heiden eın Ärgernis. „ Wahr-
lıch  9 WCIM ste1gt nıcht das Blut Gesicht 1n heiligem Unwillen über diese
eiıternden Pharısäer, welche mMI1t ihrem Proselytismus die Gemeinde des
Herrn einigen vorgeben und S1€e mehr ZEFTIFENNCIL, zerspalten und vor
den Heiden bloßstellen, als Je ıne Kirchenpartel VOoOr ıhnen gethan“
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)Jas dritte Kapitel lhafid<flt übe „Die Tr:in$cen denz und die Taktlos19-keit“. Langhans bekennt sıch zur „Immanenz“ (Gsottes (130—131). Er leu
NeEL aber damıt nıcht (Sottes Jenseitigkeit, sondern 111 nur SCH, daß der
Gott, der 1m Hımmel ist, zugleıch das anzc Unıyersum lebendig durch-waltet un daß WIr überall se1ine Spuren finden können. Auch das He1den-

P
£Eu 1St nıcht völlıg gott-los. Es enthält einen göttliıchen Kern, der MIt Aber-
ylauben mhüllt 1St und 1St voll VO  =) Ahnungen, Vorbildern und Hındeu-
tungen auf Christus Dementsprechend ISt die Pflıcht des Miss10-
Nars, bei der Ausrichtung der Botschaft Sorgsam alle gegebenen Anknüp-fungspunkte 1Ns Auge tassen AB In der herrschenden Theologie der
Mıssıon aber steht die „T’ranszendenz“ (Gottes im Miıttelpunkt. Das bedeu-
tetr Gott ist . Jenseitig, die diesseitige Wırklichkeit 1St gyänzlıch VON ihm SC
LIFeNNT; das Heidentum tragt keıne göttlıchen Zeıchen, sondern 1St eineSchöpfung des Satans. Wenn Gott ın .die Welt eingreıft, tut hne
Anknüpfung das yeschichtlich Gewordene: der transzendente Gott wırktin das Diesseitige willkürlich schaltend e1in Dıiıe Mıssıonare siınd die

Nachahmer dieses Gottes. Unbekümmert die gegebenen Ver-
hältnisse brechen sS1e rücksichtslos 1n das heidnische Leben e1ın. Die logischeFolge der Transzenden7z als Weltanschauung 1St also die Taktlosigkeit (129)das heißt, eın unwelses, zudringliches, alle bestehenden Voraussetzungenhochmütig übersehendes Benehmen (132). Langhans bringt viele Beispieletür das „unchristliche Stürmen“ der Missionsleute. Hıer ol 1Ur eine kleine

a Auswahl gegeben werden. Es gıbt gebildete Heıden ın Indien und China;dıe VO  a weıther kommen, 18888!| 1m Gespräch miıt einem Missionar. die Wahr-
heit finden, un diese müssen es sich verallen lassen, VO  a einem unwissen-

2  f den schwäbischen oder schottischen „Kapuziner“ mMit der Behauptung DUbist eın Lügendiener, e1ın Satansdiener“ emptangen werden - (13V9). EsE  gibt Mıssionare, die, obgleich SIE WI1SSEN, dafß S1€e unerwünscht sınd, 1n Pri-
vathäuser eindringen und dort den Bewohnern zureden Vielfach\üblich, 1in Sonderheit bei den Baslérfi‚ 1St das Auftreten den GötzenfestenAuf einem solchen est Taliparambu rief Hebich den Heıden ZUG
„Euer Gott 1St ein - SteI“, WwWas alle z außerster Wut ihn CYTESLTCe  y  7  17  N  WE  A  %  }  %  F  } ‚":.‚\ “  D  jas dritte ;I‘(.apit‚evl ih'an‘d»el;  Ayübe  Ar- ‘„iD"i‘e .Trax%éc?éfiflenz und d1e Takt—lds  ig-  {  keit“. Langhans bekennt sich zur „Immanenz“ Gottes (130—131). Er leu  S74  ß  net aber damit nicht Gottes Jenseitigkeit, sondern will nur sagen, daß der  Gott, der im Himmel ist, zugleich das ganze Universum lebendig dürch-  waltet und daß wir überall seine Spuren finden können. Auch das Heiden-  z  tum ist nicht völlig gott-los. Es enthält einen göttlichen Kern, der mit Aber-  glauben umhüllt ist und ist voll von Ahnungen, Vorbildern und Hindeu-  {  . tungen auf Christus (134). Dementsprechend ist es die Pflicht des Missio-  nars, bei der Ausrichtung der Botschaft sorgsam alle gegebenen Anknüp-  fungspunkte ins Auge zu fassen (131). In der herrschenden Theologie der  Z  Mission aber steht die „Transzendenz“ Gottes im Mittelpunkt. Das bedeu-  1  tet: Gott ist jenseitig, die diesseitige Wirklichkeit ist gänzlich von ihm e  trennt; das Heidentum z. B. trägt keine göttlichen Zeichen, sondern ist eine _  }  Schöpfung des Satans. Wenn Gott in die Welt eingreift, so tut er es ohne  V  Anknüpfung an das geschichtlich Gewordene; der transzendente Gott wirkt  in das Diesseitige willkürlich schaltend ein (130). Die Missionare sind die  getreuen Nachahmer dieses Gottes. Unbekümmert um die gegebenen Ver-  4  {}  hältnisse brechen sie rücksichtslos in das heidnische Leben ein. Die logische‘  Folge der Transzendenz als Weltanschauung ist also die Taktlosigkeit (129), -  _ das heißt, ein unweises, zudringliches, alle bestehenden Voraussetzungen  hochmütig übersehendes Benehmen (132). Langhans bringt viele Beispiele  für das „unchristliche Stürmen“ der Missionsleute. Hier soll nur eine kleine  ‚ Auswahl gegeben werden. Es gibt g«ebildeté Heiden in Indien und China,  x  die von weither kommen, um im Gespräch mit einem Missionar. die Wahr-  heit zu finden, und diese müssen es sich gefallen lassen, von einem unwissen-  R  den schwäbischen oder schottischen „Kapuziner“ mit der Behauptung „Du  B  ; bist ein Lügendiener, ein Satansdiener“ empfangen zu Weräen'(l39). ES  ' gibt Missionare, die, obgleich sie wissen, daß sie unerwünscht sind, in Pri-  ;  vathäuser eindringen und dort den Bewohnern zureden (153): ‘Vi‘elfach\  üblich, in Sonderheit bei den Baslern, ist das Auftreten an den Götzenfesten  (192).. Auf einem solchen Fest zu Taliparambu rief Hebich den Heiden zu:  „Euer Gott ist ein Stein“, was alle zu äußerster Wut gegen ihn erregte  — (195). Die Missionare predigen sogar in den heidnischen "Tempeln (178).  — In China sind die christlichen Boten im allgemeinen taktvoller, aber der  G  _ hochgefeierte Chinamissionar Gützlaff überbietet an stürmisch-oberfläch-  ‚ lichem Dreinfahren alles Dagewesene (175). Langhans erwähnt auch (182)  das draufgängerische Benehmen des Missionars Dr. Bettelheim, der durch  sein Vorgehen .die Bevölkerung der chinesischen Lutschuinseln zum Wider-  stand reizte. Als Bettelheim seines Mißerfolges gewahr wurde, erschien auf  _ seinen Wunsch in Lutschu ein britisches Kriegsschiff, welches die Ruhe wie-  Er  _ derherstellte und die Inseln ‚dem englischen Handel öffhéte (179—189).  * Man rtühmt deh‘ Mut der Missionare, die sich getrauen, an den Brenn-  __ punkten des Heidentums das Evangelium zu verkündigen (196). Aber ist  es wirklich Mut? Der baptistische Missionar Bion schwang sich in Indien ‘ *  S  „Wäl\1y}r_\r‘e\nd„ ein.«;s **heid'hiscläen"Fe.st‘_esla"éf de3n‚ Göt‚zehkarge;; und ‘pxjedig;e dom  \  {  S  S  KnDie Miıssiıonare predigen sogar 1n den heıdnischen Tempeln (178In China sınd die christlichen Boten im allzemeinen taktvoller, aber der

Fa hochgefeierte Chıinamissionar Gützlaff überbietet stürmisch-oberfläch-e  y  7  17  N  WE  A  %  }  %  F  } ‚":.‚\ “  D  jas dritte ;I‘(.apit‚evl ih'an‘d»el;  Ayübe  Ar- ‘„iD"i‘e .Trax%éc?éfiflenz und d1e Takt—lds  ig-  {  keit“. Langhans bekennt sich zur „Immanenz“ Gottes (130—131). Er leu  S74  ß  net aber damit nicht Gottes Jenseitigkeit, sondern will nur sagen, daß der  Gott, der im Himmel ist, zugleich das ganze Universum lebendig dürch-  waltet und daß wir überall seine Spuren finden können. Auch das Heiden-  z  tum ist nicht völlig gott-los. Es enthält einen göttlichen Kern, der mit Aber-  glauben umhüllt ist und ist voll von Ahnungen, Vorbildern und Hindeu-  {  . tungen auf Christus (134). Dementsprechend ist es die Pflicht des Missio-  nars, bei der Ausrichtung der Botschaft sorgsam alle gegebenen Anknüp-  fungspunkte ins Auge zu fassen (131). In der herrschenden Theologie der  Z  Mission aber steht die „Transzendenz“ Gottes im Mittelpunkt. Das bedeu-  1  tet: Gott ist jenseitig, die diesseitige Wirklichkeit ist gänzlich von ihm e  trennt; das Heidentum z. B. trägt keine göttlichen Zeichen, sondern ist eine _  }  Schöpfung des Satans. Wenn Gott in die Welt eingreift, so tut er es ohne  V  Anknüpfung an das geschichtlich Gewordene; der transzendente Gott wirkt  in das Diesseitige willkürlich schaltend ein (130). Die Missionare sind die  getreuen Nachahmer dieses Gottes. Unbekümmert um die gegebenen Ver-  4  {}  hältnisse brechen sie rücksichtslos in das heidnische Leben ein. Die logische‘  Folge der Transzendenz als Weltanschauung ist also die Taktlosigkeit (129), -  _ das heißt, ein unweises, zudringliches, alle bestehenden Voraussetzungen  hochmütig übersehendes Benehmen (132). Langhans bringt viele Beispiele  für das „unchristliche Stürmen“ der Missionsleute. Hier soll nur eine kleine  ‚ Auswahl gegeben werden. Es gibt g«ebildeté Heiden in Indien und China,  x  die von weither kommen, um im Gespräch mit einem Missionar. die Wahr-  heit zu finden, und diese müssen es sich gefallen lassen, von einem unwissen-  R  den schwäbischen oder schottischen „Kapuziner“ mit der Behauptung „Du  B  ; bist ein Lügendiener, ein Satansdiener“ empfangen zu Weräen'(l39). ES  ' gibt Missionare, die, obgleich sie wissen, daß sie unerwünscht sind, in Pri-  ;  vathäuser eindringen und dort den Bewohnern zureden (153): ‘Vi‘elfach\  üblich, in Sonderheit bei den Baslern, ist das Auftreten an den Götzenfesten  (192).. Auf einem solchen Fest zu Taliparambu rief Hebich den Heiden zu:  „Euer Gott ist ein Stein“, was alle zu äußerster Wut gegen ihn erregte  — (195). Die Missionare predigen sogar in den heidnischen "Tempeln (178).  — In China sind die christlichen Boten im allgemeinen taktvoller, aber der  G  _ hochgefeierte Chinamissionar Gützlaff überbietet an stürmisch-oberfläch-  ‚ lichem Dreinfahren alles Dagewesene (175). Langhans erwähnt auch (182)  das draufgängerische Benehmen des Missionars Dr. Bettelheim, der durch  sein Vorgehen .die Bevölkerung der chinesischen Lutschuinseln zum Wider-  stand reizte. Als Bettelheim seines Mißerfolges gewahr wurde, erschien auf  _ seinen Wunsch in Lutschu ein britisches Kriegsschiff, welches die Ruhe wie-  Er  _ derherstellte und die Inseln ‚dem englischen Handel öffhéte (179—189).  * Man rtühmt deh‘ Mut der Missionare, die sich getrauen, an den Brenn-  __ punkten des Heidentums das Evangelium zu verkündigen (196). Aber ist  es wirklich Mut? Der baptistische Missionar Bion schwang sich in Indien ‘ *  S  „Wäl\1y}r_\r‘e\nd„ ein.«;s **heid'hiscläen"Fe.st‘_esla"éf de3n‚ Göt‚zehkarge;; und ‘pxjedig;e dom  \  {  S  S  Knliıchem Dreinfahren alles Dagewesene Langhans erwähnt auch
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es wirklich Mut? Der baptistische Missionar Bıon schwang siıch 1n IndıenWäbrtnd eines heidnischen Fesues‚_ au„f den Götzenkarren un predig;e dort ;
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207) Aus dem Clau*ben geborene Kü‘hl/r;he'it? Néin‚ _ denn \Bid‘1‘1 war von
chenglıs en Polizeisoldaten begleitet. Und als Hebich seinen Angrıft auf das

Heıilıgtum VO  (a Talıparambu durchführte, da yeschah dies un dem Schutze
Von sechs Polizisten (196) Es war üblıch, da{fß sich dıe Missionare den
Göttertesten VO  [an Polızisten begleiten lNefßen Darum auch eın
Inder, die Missionare, WCILN S1e den heidnischen Glauben lächerlich machten,
anzugreiten. Der beste Schutz der Missionare 1ıst die Furcht des indischen
Volkes vor der englischen Gewalt, und der Mut der christlichen Verkündıi-
SCr 1St „der uth herrschender Europaer ö  11 ein 9 unterdrücktes,
VOLr jedem fremden Gesicht unwillkürlich erzitterndes Volk“

Erstaunlich 1St die Langmut, MIt der siıch die Heiden solche Unverschämt-
Cheiten vonseıten der Mıssionare getallen lassen ber bisweilen reißt

der Geduldsfaden doch SO War nach der Überzeugung Langhans’ „das
j feischliche Dreinfahren der Missıonare“ der tietste Grund des furchtbaren .

indischen Aufstandes VO  aa Dıie Taktlosigkeit der Mi1ss10-
LAaTIC 1STt aber nıcht 1Ur unzweckmäßig, S1€e entbehrt auch der Achtung, die
jeder sıttlıch gebildete Mensch der heiligen Gewissensüberzeugung se1ines
Nächsten entgegenbringen ‚ol] (210)... Jedes fremde Volks- un Gewissens- _
recht wırd In Indien durch die Miıssıonare mit Füßen Was
würden WIr 1n Kuropa ZCNH, wenn muselmanısche Imans Karfreitag
oder Weihnachten 1n Kirchen aufträten UN das Christentum
beschimpften? Wır würden solche Ruhestörer hinter Schlofß und Riegel

;
E

setizen
Das vierte Kapitel brınS Ausführungen über IDAS Gefühls&ewn und

die Phrase“. Zum Wesen des Pietismus gehört die gefühlsmälßig erlebte Be-
kehrung oder VWiedergeburt Der Einzelne kann cselber feststellen, ob

bekehrt iSt;, nämlich iındem seıin Gefühlsleben kontrolliert: Wenn ıch
Vergebung der Sünden fühle, bın ich wiedergeboren. Aber auch andere
Menschen sind imstande, meıne Bekehrung bestätigen. Es z1bt Missı10ns-
anstalten, die diesem Zwecke bei den sıch meldenden Zöglingen eın
ZENAUECS Examen der Gefühle un Seelenzustände anstellen. In der Lon-
doner Missionsgesellschaft 1St Z üblıch, dafß der Junge Missıonsanwär-
ter 1m Angesichte des Komitees ein Gebet sprechen mufß, VO:'  } welchem seine
Autftnahme abhängt (256) Di1ieser Frömmigkeıtsstil wird VO  3 den Miss1ona-
en nach Indien und China Die Frage; die dıe Heiden gestellt
wırd, heißt „Fühlst du die Vergebung?“ 2955 Die Massenerweckungen ın
Indien haben oft eınen sehr gefühlsbetonten Charakter, _ der sıch 1n Buß-
krampf; Durchbruch und Niederstürzen mit Geheul ausdrückt x

Diese ‚selbstgefällige Beschäftigung MILt den eigenen Empfindungen“
wırd VO  $ Langhans scharf kritisiert. Es handelt sıch hıer 188881 „den Selbst-

Areflex interessanter Gefühle“ (307), ıne „sündhafte Eitelkeit“
„ Welches Ablenken VO  e den srofßen Aufgaben des Lebens, welch Hinlenken
auf das eigene kleine 300) Die Bekehrung collte sıch doch auswırken
als organische ‚Durchdringung  des SanzeCh Menschen (265); das NCUC Leben &nsollte seinen Sd1w«erpunkt im VWıiıllen, 1ın den sittlichen Früchten hab en
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Es käme auf veränderten Lebenswandel nıcht aut strömende TITränen
Zudem sind dieseGefühlserregungen nıchts eigentümlıch Christliches;

der Schamaniısmus kennt die yleichen Zustände. He1idnische un christliche
Erweckungsszenen Üıhneln einander sehr

Auf Ce1INCN bedenkliıchen Eftekt der pietistischen Bekehrungsauffassung
Langhans noch hm Dıie Missionare vertireien die Überzeugung, da{fß

sıch auch schon Kinder bekehren können Nıcht selten tührt dieser Glaube
die Kınderbekehrung ZU Kinderdiebstahl Wenn CLE heidnisches

ınd ZUuU christlichen Glauben kommt CD da{ß die Missıonare S

SC1IHCH Eltern eintach wegnehmen (223 224)
Mıt der Phrase der Überschrift des vierten Kapitels Langhans

dıe Redeweise, WIC SIC den Missionskreisen gebräuchlich 1ST Diese Phraseo-
logıe hängt IN1IL der Bekehrungslehre INMCN ıe Bekehrung tährt WIC

C1in Blıtz herniıeder S1C 1ST 1n Wunderakt der augenblicklichen
Gefühlsaufregung den anzch Menschen umwandelt (267); S LC 1ST verm11tt-

lungslos und übernatürlich So fällt auch die pietistische Sprache W1C

1Ne Bombe 1115 Leben hineıin bleibt lebenstremd und gleichtörmig und hat
IMII der Wirklichkeit keinen Zusammenhang; solche Sprechweıise wirkt
künstlich un heuchlerisch (307—30 Es o1bt C1H6 Gesundheitsphraseologie
(„der Herr hat Grofßes uns getan“), 116 Reisephraseologıe („Gottes ONAa-
dige Führung“), N: Geschäftsphraseologie („WI1r durften liebliche Erfolge
wahrnehmen“), 11N€e Gehorsamsphraseologie, INan nıcht spricht „ I
wiıll » sondern „der Herr hat ILLE befohlen“. Es x1ibt wWweIl1ter Liebesphraseo-
logie („der liebe Bruder 1ı Hern ): Gebetsphraseologie, Demutsphraseolo-
ZIC un Segnungsphraseologie.

Dastünfte Kapıtel ı1ST überschrieben „Die Weltflucht ü der Weltdienst
Die pietistische Sıittlichkeit beruht auf dem Dualısmus (927); das heißt auf-
dem Gegensatz gläubigen Gemeinde un: bösen Welt Alles,
W Aas nıcht ZU Religiösen ı unmittelbarer handgreıiflicher Beziehung steht,
wırd als weltlich-sündig verurteilt, und die Gläubigen werden angCeWI1ICSCH,
sıch davon ternzuhalten In der Miıssıon außert sıch diese Weltrflucht
1 doppelten Orm: Dıe Missıonare sind kulturfeindlich un S1C sind
politisch yleichgültig Die christlichen Boten beschäftigen sıch ausschließlich
MI1t Gottes Wort und Gebet aber S1C verachten alle geselligen Freuden
(328); S1C betrachten Kunst un Dichtung der Eingeborenen als heidnische
Zaubereıen, Tanz und Spiel der Heiden rechnen S1e ZUr m diaboli

Die Eingeborenen werden ı die fixfertige europäische Frömmigkeıt,
WIEC S1C die Miıssıonare mitbringen, hineingezwungen, und wırd auf C111-

heimiısche indısche oder chinesische Formen und Gewohnheiten keine Rück-
sıcht NOMMCN, Der heidnische Mensch wırd gleich entwurzelten
Pflanze Aus dem Mutterboden herausgerissen und den Leiden un Freuden
SC1INCS Volkes, der einheimischen Lıteratur un Bildung entfremdet
Dieser „beschränkte Welt- un Bildungshafßs“ der Pietistenmissionare
hängt auch MI1 ıhrer soz1alen Herkunft 11. Dıie Mehrzahl der deut-
schen Missı:onare zeht us den reısen trommer Handwerker un Bauern
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hervor. An sıch wäre das eın Holz, ZUS dem Rechtes geschnitzt wer-
den könnte. Jedoch werden diese jungen Maänner 1in Klöster, die INa  z Mıs-
siONssem1ınare NECNNT, gesteckt, und dort wird jeder freie Zugwind VO  - ıhnen
abgehalten (  99—3 Den Einwand, diese angeblich ungebildeten Mıs-
sionsboten hätten doch Bedeutendes auf dem Gebiete der Bıbelübersetzung
geleistet, Ar Langhans nıcht velten. Denn in Wirklichkeit 1St 1m allgemei-
NCN dıe Kenntnis der heidnischen Sprachen be1 den Missıonaren nıcht orofß,
ıhre Bibelübertragungen sind häufig mangelhaft (349—352).

Dıie politische Askese der Miıssıonare ze1gt sıch darın, da{fß S1C fur die kon-
kreten Gestaltungen des diesseitigen Lebens (politische Freiheılt, bürgerliche
Wohlfahrt, unabhängıge Nationalkirchen) nıchts übrıg haben Dıe
Politik wiıird als dem Chrısten Fremdes erklärt, das Streben der Völ-
ker nach nationaler Selbständigkeıit wırd als fleischliche Regung einge-
schätzt Und hier 1STt die Stelle, die Weltflucht ungewollt ın den
Weltdienst umschlägt. Indem die Mıssıonare jede polıtische Änderung VE}

abscheuten und die Inder un Chinesen ZU blofßen Untertanengehorsam
erzogen, 'haben sS1e diese Völker dem rohen Wırken der diesseitigen Mächte
ausgeliefert Dıe weıßen christlichen Glaubensboten die ersten
Bahnbrecher tür die englischen Händler, W as Liıyıngstone MIt seinem Satze
bestätigt: „Wo LLUT ımmer e1n Missıonar wohnt, dahın kommen sicherlich
auch Händler“ (434, 431) Die Mıssıon 1St Vorliäuter un!| 10n1er tür die
eiskalte englische Spekulation Natürlich kannn 111a  s einwerfen, die
Verkünder des Christentums seien nıcht schuld daran, da{fß die VON ihnen
angefangene Arbeit nachträglıch von den Handelsleuten ausgenutzt werde.
Doch, AaNLWOTrTIEGL Langhans (431), S1E sind daran schuld, denn die Missıonare
hätten eben den Kaufleuten, die in jedem schwarzen Gesicht e1in Objekt der
Ausbeutung sehen, ın den VWeg ern sollen Die Inder und Chinesen sind
Heıden, aber die englischen Kaufleute in Indien und China sind Erzheiden
und haben noch mehr als die eingeborenen Völker Bekehrung nÖöt1g

Diıe Missionare auch die ersten Bahnbrecher tür die Jacken
(die britischen Soldaten) Dıi1e gewöhnlıche Stufenfolge lautet: Nr die eli-
710N, dann die finanzıelle Ausbeutung, dann die politische Unterdrückung
434) Dıie Eroberung Indiens durch die Engländer WAar 1Ne Kette VO'  3 Un-
gerechtigkeit, Verrat, Schuftereıi, Treulosigkeıit, wıe die anzZ' Weltgeschichte
nıchts Ahnliches kennt Der Opiumkrieg9 durch den Eng-
and die Chinesen gewaltsam nötigte, Häften öffnen, durch die Opium
eingeführt werden konnte, 1St „eIn Brandmal auf der Stirn Englands, das
alle W asser des Weltmeers nıcht auszulöschen vermögen” Das neuESTE

Beispiel] 1St die schändlıche Plünderung und Hinmordung Neuseelands im
Maorikrieg Im Jahre 18540 nahm diıe britische Regierung die Insel-
STuppe VO  z} Neuseeland 1n iıhren Besitz, nachdem schon vorher englische
Missionare iıhr Werk dort begonnen hatten. Die einheimischen Maorı
erhoben siıch 1857 CSCH die englische Herrschaft, wurden aber blutig n1e-
dergeschlagen.

E
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Wiederum kann mMa  3 SApCNH: Die Miıssıon 1St doch für diese Brutalitäten
nıcht verantwortlich. Doch, ENTIZSCZPNELLanghans auch hier: Dıie Missıonen
tragen diesen Geschehnissen 1 doppelte Schuld, e1INE direkte und C116
iındırekte. Indirekte Schuld: S1ıe haben Unterordnung vepredigt, S1C haben
den Blick der Missı:onsvölker auf das Jenseits gerichtet und damıt haben S1C

C dem räuberischen Zugriftf des weılien Mannes Vorschub geleistet, WI1C

erschütternd ı N! Ausspruch der Maorı ZU. Ausdruck kommt: „ Wäh-
rend WITL (unter dem Einflu{fß der Mıssıon) Zu Hımmel schauten, kamen
Ure (der Mıss1onare) Brüder un nahmen uns das Land weg“. Direkte
Schuld Die 1ssıonare die nächsten usch der Kolonialverbrechen,
aber SLC haben dazu geschwiegen Weder sind S1C >  N das Unrecht CINSC-
schritten, noch haben S1C die öffentliche Meınung dagegen aufgerufen. HäAt-
ten die Missionsleute Kampfte den kolonıialen FE201SMUS 1LLULI halb
sovıel Energıe bewährt, S1IC fortwährend ZUur Förderung ihrer TOomMMeEN
Parteizwecke entfalten solche Greue] nıcht möglıch veworden

Dıie angloamerikanischen Rassen sınd der Art WIC S$1e IMN1LT den
tarbıgen Völkern UMIMNSPLIINSCIL, nıcht besser als die Spanıer Ent-
deckungszeitalter. nd doch esteht hier C1nNn Unterschied Be1 der Unter- K

jochung Amerikas spanische Mönche und Bischöfe (Las Casas und
andere) kühn CENUg, den Eroberern 1115 (z3ew1ssen reden Warum tehlen
solche Ruter auf der protestantischen Seite? (454—45

Das tünfte Kapıtel hat W1C ZEZEIZT, die pletistische Ethik ZU Gegen-
stand Ihr Hauptmerkmal 1STt die Weltflucht Aber Langhans erwähnt noch
We1 CItere Züge. Eınmal die Gesetzlichkeit und Werkheiligkeit Es wird
nıcht die Heiligung des SanNnzeCnh Lebens gefordert, sondern das Gewicht hegt
auf SCW1SS außeren Handlungen, e auf der Sonntagsheiligung, dem
öftentlichen Beten, em Almosengeben Wenn a Ur der Miıssıon
recht Almosen spendet, 1ST mMa  S bei den fTommen hoch angesehen, uch
wenn Man übrigen die Armen ausplündert Miıt Dıckens
eriınnernden Sarkasmus beleuchtet Langhans diese Behauptung, indem
das Ende 112 Spinnereifabrikanten AUuUs Manchester schildert Er hat SE
seinen Fabriken Hunderte und Tausende nach (sottes Ebenbildgeschaffener
Kinder Jahre lang ausgebeutet, geschunden, nach Le1b un Seele verkrüp-
pSIE: Nun liegt autf dem Sterbebett und gedenkt ı S$C1IHNCIM Testament
auch der fernen Heiden. Damiıt 1STt SC1H Gewissen beruhigt, der Himmel
zeöffnet, die Famılie veehrt, und ı der Zeitung erscheinenprächtige Nekro-
loge über den selıg verstorbenen Mister Esq., „der noch seıiner
etzten Lebensstunde sıch großmüthigst der 1 Nacht und Finsternis chmach-
tenden Heıden erbarmt un endlich, den und den Psalmvers auf den Lip-
PCN, SdIi rührend Seele ı die Hände (Sottes befohlen habe“ (377—378).

Zur Ethik des Pıetismus gehört auch dıe Vergötterung der Missionare. In
den heimatlichen Missionskreisen werden dıe Heidenmissionare 1 einer uIll-

glaublichen Weise den Hımmelgehoben. och unerträglicher 1ST der
Selbstruhm der Missionare, ıhre „geckenhafte, falstafimäßige Selbstan-
betung“, wotür Langhans- Aaus den Quellen ausführliche, wahrhaft befrem-
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dende Beispiele x1bt Dazu erklärt nüchtern, dafß Tat und
Wahrheit die Opfer der Missionare nıcht übertrieben sroß SCICH - die fixe
Stationstätigkeit ı1ST schr bequem, die Besoldung beträchtlich: die Re1-
SCIl geschehen IN1IT ogroßer Dienerschaft. Es kann also VO  — C1NCE:

Martyrıum V\d(’.1’ Sendboten keine ede sec1n (400—405)
11

Langhans hatte SC1171 Buch ı Jahre 1864 ausgehen lassen. Eın Jahr Spatcr
brachte das Basler „Evangelische Miıssıonsmagazın“ 1Ne ausführliche, rund
hundert Druckseiten umfassende Entgegnung. Vertasser WAar der Heraus-
geber des Missıonsmagazıns, Dr Hermann Gundert. Damıt hatte die Basler Z  58Missionsgesellschaft iıhren besten Mann 1ı111585 Treften geschickt. Gundert

Ur bis ’ der Grofivater des Dichters Hermann Hesse, hatte ı Tübingen
Theologie studıiert und dort den Doktorgrad erworben. Im Jahre 1836 S1115

als Freimissionar nach Indien, schloß siıch aber bald der Basler Missıon
Von 571 WAar indischer Schulinspektor IDienste der en  T —

lischen Regierung Er hat sıch besonders die Erforschung der Malajalam-
sprache verdient gemacht un: iıldete autf dem Missionsfelde, WI1Ee sich SC1IH

Schwiegersohn Johannes Hesse ausdrückt, „SOZUSASCH Cc1n wissenschaftliches
Gegengewicht den exzentrIi1s:  en Hebich“ Von 1862 bis S$CeINEM K Y  m5 aTode WAar Gundert Calw (Württemberg) der Leıter des „Calwer Verlags-
vereins“ Hesse rühmt a ıhm die Selbständigkeit des Geistes. Hervor-
stechend WAar Gunderts „Unabhängigkeit Vo  a} Traditionen un Autoritäten.
Alle relig1öse Mache un Schablone War ıhm zuwider.

Langhans hatte ı SC1NCIMHN ersten Kapitel die hohen Zahlen der Getauften
bezweifelt und außerdem ZEZEIZL, MmMit der sittlichen Beschaftenheit
der Neuchristen schlecht bestellt SCL, Gundert x1bt ıhm IMN1T folgenden Worten
Recht („Evangelisches Missionsmagazın, 1865, 30 LU Triumphiren
1ISTt I988N dabei keıin Raum gelassen. Wır erkennen d daß die eEWONNENCNHN
Missionserfolge dieErwartungen unserer Vaäter nıcht erreichen:und WECLNN WIL
von den Zahlen WCS auf die 1innNnere Beschaftenheit der gesammelten Chri-
stengemeınden sehen, können WIL uns nicht verhehlen, dafß überall mehr SA
Schwachheit als Kraft, mehr Fleisch als Geist finden ı1ST. “ Langhans hatte
Nur rund 000 bekehrte Hindus errechnet. Gundert hält diese Zahl nıcht
CLWwa für klein, sondern für eher hoch, geht also über 1€e VO Lang-
hans yeübte Kritik noch hinaus Langhans hatte das moralische Ab-
sinken der Neubekehrten MI dem Umstand erklärt, dafß die me1ısten vVonmn
ihnenaus außerlichen Gründen Christen geworden n. Auf diesen wich-
n Hınvweıs geht Gundert nıcht ä

Im Zweıten Kapitel hatte Langhans die kontessionelle Zanksucht und ıhre
VWurzel den „Dogmatismus” DSEerugt: den Heiden werden Dogmen SCDT'
digt, Sonderheit dıe Erbsünde, wobe!l <die Botschaft VO Leben
den isch tällt Man 1WAartert da{flß Gundert die dogmatische Predigt VeCL“*®*

Aufl 23 602—607

Ztschr (3 SR
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teıdige Aber das yeschieht nıcht Vielmehr SLLIMMELT Langhans MI1t folgen-
dem Satze be1 (17) Wahr 1STt dafß Christus noch 115 gepredigt
wiırd da{fs viele Mıssionare SCWISSC Dogmen EINSECITLE kultiviren sıch
INIT der Erklärung der geoffenbarten Wahrheit leicht machen Zu diem
schweren Angriff VO  a Langhans Z der Bevorzugung der Erbsünden- und
der Vernachlässigung der Heıiligungslehre nı Gundert keine Stellung
Gunderts AÄAntwort auf die Vorwürte betreftend die kırchliche Zerrissenheit

Missionsgebiet 1STE zwıiespältig Einerseits beklagt die wachsende Kon-
fessionalısıerung (189); anderseıts erklärt C da{f die Spannungen neuerdings
nachgelassen hätten

Im drıtten Kapıtel hatte Langhans un besonders reicher Anführung VO  3

Beispielen das taktlose Vorgehen der Mıissionare, iıhr Eindringen die
Häuser, ıhre Beschimpfung des He1identums getadelt Gundert ßr sıch ıcht
auf einzelne Fälle CIN, schreıibt aber allzemeıin „ Wahr 1ST da{ß manche akt-
losıgkeiten vorkommen (17) Damıt bestätigt dafß Langhans 1NC
schwache Stelle verührt hat Langhans hatte die Aufidringlichkeit der Mi1sS-

(sottes begründet DasS$1O0ONAare IN ihrer Auffassung der „ I’ranszendenz
He1dentum 1LSTt ec1in wıdergöttlich un bietet dem Mıssıonar keine Anknüp-
tungspunkte. / diesem yrundlegenden theologischen IThema Aäußert sich
Gundert nıcht.

Im vierten Kapıtel hatte Langhans „Das Gefühlswesen un die Phrase
aufs Korn IM! Die Ausführungen über die Phraseologiıe sind Gundert
Aaus dem Herzen gesprochen Er schreibt (16) Meisterhaft 1LST besonders
C1NC (Langhans’) Persiflirung der pietistischen Phraseologie dıe Reisephra-
SCH1, Wetterphrasen, Gesundheıtsphrasen, Geschäftsphrasen, S16 werden alle
IMI vielem Wıtz un unleugbarer Wahrheit verhöhnt. Wie treftend wırd dıe
Gehorsamsphrase IN ihren sauersuüufßen Wenn un Aber, ihren halbverdeck-
Cn Vorbehalten geschildert; und @s  ber dıe Gebets- Segnungs- un Demuths- DD UD AD D nphraseologie 1ST vıel Wahres SCSARQT daß keıin ehrlicher Christenmensch die
Predigt lesen kann, ohne SC1I1LC Brust schlagen Auch MI1t Langhansens
Krıtik des Psychologismus (Glaube Gefühl) 1STt Gundert Wesentlichen
N: Gundert emerkt (5Z) Berechtigt 1ST die Polemik SESC C1in Gefühls-
christentum. das die einfache Prüfung des Herzens vermittelst der Früchte
durch irgendwelche Überschwenglichkeiten 111 Cc Freilich möchte
Gundert dıe Erweckungen nıcht 111 Bausch und Bogen ablehnen, WIC Lang-
hans LUt Denn der Mensch hat auch 116 impulsıve Seite, un (SOFt. VL
schmäht nıcht SlCh ıhr ebenso herabzulassen un den Menschen WI1C
durch E1 Fieber schütteln. Es mufß aber solch gefühlsbetonter Bekeh-
runs das „vertiefende VWOort“ dazukommen, damıt SIC ZSCSCHNET SC1 (24) In
bezug auf C1I1C bestimmte Massenerweckung widerspricht Gundert Langhans.
Es 1SE die Erweckung VO  3 Tinnewely ı Indien. Langhans hatte SIC als C5E=

tolglos bezeichnet WAas Gundert, der M Gebiet yearbeitet hat be-
(923) Die VO  e} Langhans So  ICNn „Kinderdiebstähle die Ver-

bindung MI1t den Kıinderbekehrungen tatsächlich zuweılen vorkommen, will
Gundert nıcht rechtfertigen Er o1bt 1ber bedenken, da{ Umstände e1ln-



99Blanke, Evangelische Missionskri k ım Jahrhundert
treten kii'5nnen‚ der Missı:onar dazu mithılft, einen Drn vachschden Jun-
gen Menschen, der zum Glauben gekommen ISt: seinen heidnischen Eltern
wegzunehmen. Gundert selbst 1St einem solchen Fall beteiligt ZEWESCH.

ich damals das Rechte getroffen, Mag zweiıtelhaft se1n; iıch ylaubte
ZUuUr Zeit“

Langhans’ Fa Kapiıtel „ Weltflucht un Weltdienst“ bespricht Gundert
austührlichsten. Den Vorwurf, die Miıssıonare seı1en bildungsfeindlich,

aflst ın dieser Allgemeinheıit nıcht gelten. war 1St C555 wahr, „dafß VOIN

einıgen Miıssıonaren der Werth gründlicher und tortwährender Bildung le1-
der noch verkannt wırd“ (4D) aAber anderseıts mu{ß doch anerkannt werden,
daß der Anstofß Bibelübersetzungen, einheimischen Schulbüchern und
Zeitschrıiften VO  a den Missıonaren ausging, wobei am Anfang naturgemäßßs
manches unvollkommen WAar Miıssıonare FCYs Möglıng Hs a haben auch
ZUuUerst die Drucklegung iındischen poetischen der philosophischen Schrift-
tums gedacht; Gundert selbst hat malajalische Dichter herausgegeben
Langhans hatte die Missionare der „Europäisierung“ des Missionsgebietes
bezichtigt. Dı1ie Erwıderung, die Gundert auf diesen Einwand 1bt, 1St nıcht
einheitlich. Er 1St autf der eınen Seıite damıt einverstanden, da{fß das, W das 1in
eiınem heidnischen Volke „naturwüchsig“ {St. geheiligt und nıcht ausgelöscht
werden soll, un erwähnt darum lobend den einzelnen Fall der Gemeinde
Mudelur in Indien, die Palmweinernte MmMI1t einem evangelıschen (sottes-
dienst eröftnet wird, und also eine bodenständige Verrichtung verchrist-
ıcht LSTt (99) Auft der anderen Seıte begrüßt Gundert, daiß 1n Indien
christliche Kırchen 1n abendländisch-gotischem Stil gebaut werden. Einerseıts
berichtet MIt Zustimmung das Einzelbeispiel des Schismas einer Christen-
gemeinde 1n Tinnewely (Indıien), welche dıe europäischen ıußeren Formen
abstreifte, sıch 1ne iındische Färbung geben (98) Aber auf derselben
Seıite lesen WI1r dann wieder: „Gewiıß nämlıich yehört die Unterwerfung

‚e1ne hıstorisch gewordene (gemeint ist.: europäische) Kirchenordnung
der nothwendigen Zucht eiınes Missionsgebietes. So hatte die Romanı-

sırung der Deutschen durch anglosächsische Missıonare nıcht DUr ine ZeEW1SSE
Berechtigung; S1e WAar die gottgeordnete Zuchtanstalt, durch welche WIr aut
die volle Freiheit des Evangeliums vorbereıtet werden sollten.“

In der Verurteilung der kolonialen Eroberungen und Gemeinheiten stımmt
Gundert MmM1t Langhans selbstverständlich überein. Der Opiumkrıieg bleibt
eine Schande (18) 1€ Eroberung Indıens bestand Aus iıner Kette VO  a Ver-
brechen 38) Den Folgen seliner Sünden wırd England nıcht entrinnen kön-
nen 18) Aber auch die Kolonisation Australiens und Amerikas muf{fßs VO

christlichen Standort Aaus verworfen werden (18) Langhans hatte sıch SC-
wundert, dıe protestantischen Miıssıonare angesichts dieser Ungerech-
tigkeiten stillschwiegen. ber dieses Thema yeht Gundert ohne ıne Bemer-
kung hinweg, 1I1NSO mehr betonen, da{fß (1n Indien) das Ergebnis der
englischen Kolonialherrschaft yünst1g SCWESCH S@1. D1e Kolonisierung hat
Indien den Frıeden, das Steigen der Güterpreise, die Kanalisierung der Flu{fß-

mündungen und andgne Vorteıle eingebracht (44) Es WAar darum eın lück



für die Inder, daß der Aufstand on 1857 zusammenbrach (46) Langhan-
SCI15 KJase, die Miıssıonare gegenüber der bürgerlichen Wohlfahrt der
eingeborenen Völker yJleichgültig, bestreitet Gundert ML dem Hınwelis, die
Witwenverbrennung und die Kıinderopfer 1ı Indien M1SS10NAarı-
schem Einflufß verboten worden, die Mıssi1on habe also ı diesem Falle
7zweifellosen „Z1vılisatorischen Fortschritt“ herbeigeführt (36) Den Einwurt
Langhans die Mıssıonare gegenüber dem politischen Freiheitswillen
der Eingeborenen interesselos, äßt Gundert unbeantwortet Langhans hatte
den Missı:onaren geraten, ZUerst die weıßen Kaufleute und Kolonisten, diese
Erzheıiden, bekehren Dazu erklärt Gundert das SC1 bereits hohem
aße geschehen S52 Es War der edle W ılliıam Wilberforce, der Anfang
des Jahrhunderts das englische Parlament veranlaßte, Pfarrer ZUr Be-
reuung der Kolonisten nach Ostindien senden (40) Seither ı1ST (nach der
Beobachtung Gunderts) ı der relig1ösen Haltung der Engländer 1ı Indien
eine merkbare Besserung eingetreten (39) ber die von Langhans JS

A Verhimmelung der Missıonare 1ST Gundert ebenso entrüstet WI1C Lang-
hans selber (17) Langhans’ Berechnung, da{fß die englıschen und amerıkanı-
schen Missionare jahrlich rund 300 Dollar, w 4s 1865 SEr 7500 Aaus-

machte, als Gehaltr bekommen, wird VO  5 Gundert 1 wesentlichen bestätigt.
Die deutschen Sendboten leben bescheidener 177 Aut die VICL Beispiele
gesetzlıcher pietistischer Ethik (Fasten, Sabbatheiligung, Almosen, Beten)
geht Gundert nıcht CIH:

Die Entgegnung Gunderts auf den Langhansschen Angriff hat yleichsam
Nen doppelten Boden Man mu{l S1C zweımal lesen, S1C Zanz VT“
stehen. Beım erstenmal wırkt die Antwort Gunderts als Protest, als gehar-
nischte Abwehr. Die Ausdrucksweise 1ST mißbilligend, teilweise geradezu
herabsetzend. Seitenlang werden einzelne der VO  3 Langhans gemachten An-
gaben kritisch zergliedert. Zugeständnisse äßt Gundert NUur Rande-1117

fließen. Be1 der z weıten Lesung ändert sıch der Eindruck. Man beobachtet
Je daß Gunderts breite Auslassungen sıch NUur auf Nebensachen
beziehen. Wo jedoch flüchtige Zugeständnisse macht, da betreffen S1EC das
Wesentliche. Das haben WITLIL Vorhergehenden yesehen. Der Ton 1ST also
kritischer als der Inhalt. Die grollende Begleitmusik WAar für Gundert offen-
bar 1UrS Miıttel, SsSC1nNn grundsätzliches Einverständnis MmMI1t Langhans
nach außen dämpfen und 1abzublenden.

StellenWIr Gunderts Urteile über Langhans noch einmal kurz us  b
S1e lassen S1 drei Klassen einteilen. Erste Klasse: Ja und Nein-Urteile.
Es handelt sich die tolgenden: Der Konfessionalismus auf den Miss1i0ns-

e teldern 11St CI Schaden, aber BT hat sıch neuerdings gemildert; Erweckungen
können fruchtlos SCHNH, aber vab auch solche, die geistliches Gewicht hatten;

x1bt bildungsfeindliche Miıssionare, aber Man dart nıcht gegenüber allen
diesen Vorwurf erheben: sıcher ol] der Mıssıonar einheimische Formen
und Sıtten anknüpfen, aber 1nNe ZCWISSC EKuropaisıerung (z Kirchen-
bau) 1SEt verantworten;die EroberungIndiens War C1N€C Ser1ie VO  3 er
brechen, 1aber das Ergebnis der englischen Kolonialherrschaft i Indien.war



eın günstiges; 4  Missionare. haben “tat'sä.cill‘id;1 Kinderdiebstähle Eegangen‚ aber
S$1e€ ylaubten, damıit 1m Recht zu sSe1IN; die,weıßen Kaufleute un Kolonisten
im Missionsgebiet yeben eın schlechtes Beispiel, aber s1e haben sich gebessert.

Zweıte Klasse: Ja-Urteile. In folgenden Punkten stimmt Gundert mıt
Langhans Der außere Missionserfolg 1St nıcht oroß; die sıttlıchen
Früchte der Mıssıon sind, auts Ganze vesehen, maßıg; 1n der Verkündigung
stehen die Dogmen 1 Vordergrund, Christus selbst aber mu{ zurücktreten;
CS werden VO'  3 seıten der Miıssıionare viel fromme Phrasen yedroschen;
das Gefühlschristentum regıert; den Sendboten 1St eın oft taktloses Vorgehen
vorzuwerfen; die angelsächsischen Missionare sınd reichlich besoldet un
bringen keine Opfter; die Verherrlichung, deren sich ‚dié Missionarg be1 der
Heimatgemeinde erfreuen, 1St übersteigert.

Dritte Klasse: Indirekte Bejahung. Sıeben schwerwiegende Einwürte von

Langhans läßt Gundert unbeantwortet. Das kann nıcht 'uS Raumnot DC-
schehen se1nN. Denn Gundert braucht undert Seiten für seine Erwıderung,
und diese undert Seıiten hätten für eiıne Behandlung der eben SCNANNLECN
sıeben Einwände gyenügend Platz geboten. ber Gundert schweigt. Offenbar
e11ß nıchts dagegen N, 111 aber auch nıcht eXpress1s verbis —-

stimmen. Er bleibt u  9 obwohl sıch, Ww1e ZESAZT, um besonders scharfe
Angriffe andelt. Langhans hatte behauptet: Dıe meısten Heıden nehmen
das Christentum nur Aaus ıußeren Gründen d die Mıssıionare vernachlässı-
SCh die Botschaft VO  a der Heiligung un betonen einseıt1g die Lehre von der
Erbsünde; die VOo  $ den Missionaren gelehrte Ethik 1STt asketisch-gesetzlich; Z
den Kolonialverbrechen haben die Missiıonare geschwıegen; s1e haben für den
politischen Freiheitswillen der eingeborenen Völker überhaupt kein Mer-

v : « ständnıs; durch die Tore, dıe die Missıon aufgetan hatte, sınd die amer1-
kanische und englische Habgier eingedrungen. Zu allen diesen schneidenden
Behauptungen außert sich Gundert 1n seiınem weitläufigen Artikel nıcht und
damıt bejaht s$1e indirekt. Hıer gilt Quı 9 consentire videtur.

Gunderts Zurückweisung der Langhansschen Kampfschrift WAar betitelt:
„Die Miıssıion VOT dem Richterstuhl der Immanenz.“ Damıt War Langhans
der Glaube an einen transzendenten Gott abgesprochen. Nämlich 1in der
Überschrift. Im Aufsatz cselber hat Gundert diesen Vorwurf, der in der "Tat
ungerechtfertigt WAalL, nıcht mehr aufgenommen. Der 'Titel gehörte also Z.UI

polternden Begleitmusik. Der Inhalt der Wiıderlegung 1St Za nıcht wiıder-
legend, sondern 1n den entscheidenden Punkten zustimmend. Langhans hat

das noch selbst MIit Genugtuung festgestellt. Im Jahre 1866 ieß eın
zweites Buch erscheinen: „Pietismus und zußere Mıssıon vor dem Rıchter-
stuh] ihrer Vertheidiger“ (426 Seiten!), sich mit den Kritikern seınes

D ersten Buches, vorzugswelse mit Gundert, auseinandersetzt. Er erklärt, da{fßE  eiv’nv ‘g-ür1.5£ige;é‚; ‘Miésio‘r‘lare’‚‘;h‘äflaex‘1 ;SlSäi('illidi ‘Kin'déx‘;d‘i"eßstäh\le Bégafigén; äbe%  sie glaubten, damit im Recht zu sein; die,weißen Kaufleute und Kolonisten  im Missionsgebiet geben ein schlechtes Beispiel, aber sie haben sich gebessert.  Zweite Klasse: Ja-Urteile. In folgenden Punkten stimmt Gundert mit  Langhans zusammen: Der äußere Missionserfolg ist nicht groß; .die sittlichen  Früchte der Mission sind, aufs Ganze gesehen, mäßig; in der Verkündigung  stehen die Dogmen im Vordergrund, Christus selbst aber muß zurücktreten;  es werden von seiten der Missionare zu viel fromme Phrasen gedroschen;  das Gefühlschristentum regiert; den Sendboten ist ein oft taktloses Vorgehen  vorzuwerfen; die angelsächsischen Missionare sind reichlich besoldet und  1  bringen keine Opfer; die Verherrlichung, deren sich.di'e Missiongrg bei der  Heimatgemeinde erfreuen, ist übersteigert.  Dritte Klasse: Indirekte Bejahung. Sieben schwerwiegende Einwürfe von  Langhans läßt Gundert unbeantwortet. Das kann nicht aus Raumnot ge-  schehen sein. Denn Gundert braucht hundert Seiten für seine Erwiderung,  und diese hundert Seiten hätten für eine Behandlung der eben genannten  sieben Einwände genügend Platz geboten. Aber Gundert schweigt. Offenbar  weiß er nichts dagegen zu sagen, er will aber auch nicht expressis verbis zu-  stimmen. Er bleibt stumm, obwohl es sich, wie gesagt, um besonders scharfe  Angriffe handelt. Langhans hatte behauptet: Die meisten Heiden nehmen  das Christentum nur aus äußeren Gründen an; die Missionare vernachlässi-  gen die Botschaft von der Heiligung und betonen einseitig die Lehre von der  Erbsünde; die von den Missionaren gelehrte Ethik ist asketisch-gesetzlich; zu  den Kolonialverbrechen haben die Missionare geschwiegen; sie haben für den  politischen Freiheitswillen ‚der eingeborenen Völker überhaupt kein Ver-  }  (  ständnis; durch .die Tore, die die Mission aufgetan hatte, sind die ameri-  kanische und englische Habgier eingedrungen. Zu allen diesen schneidenden  Behauptungen äußert sich Gundert in seinem weitläufigen Artikel nicht und  damit bejaht er sie inditekt. Hier gilt: Qui tacet, consentire videtur.  _ Gunderts Zurückweisung der Langhansschen Kampfschrift war betitelt:  —_ „Die Mission vor dem Richterstuhl der Immanenz.“ Damit war Langhans  _ der Glaube an einen transzendenten Gott abgesprochen. Nämlich in der  Überschrift. Im Aufsatz selber hat Gundert diesen Vorwurf, der in der "Tat  ungerechtfertigt war, nicht mehr aufgenommen. Der Titel gehörte also zur  ‚polternden Begleitmusik.. Der Inhalt der Widerlegung ist gar nicht wider-  legend, sondern in den entscheidenden Punkten zustimmend. Langhans hat  — das noch sselbst mit Genugtuung festgestellt. Im Jahre 1866 ließ er ein  zweites Buch erscheinen: '„Pietismus und äußere Mission vor dem Richter-  "stuhl ihrer Vertheidiger“ (426 Seiten!), wo er sich mit den Kritikern seines  _ ersten Buches, vorzugsweise mit Gundert, auseinandersetzt. Er erklärt, daß  _ Gundert, bei allem entgegengesetzten Schein, doch in den Hauptsachen mit  ihm (Langhans) übereinkomme. Langhans findet diesen Umstand „von weit-  s  ‚ tragender Bedeutung‘f S92  }  v  de;1 i(enne:  1  _ So ist es in der Tat. Dr. Hermann Gundert, einer der führen  $  gen Missionswesens, der Herausgeber des „Evangelischen Missions-  1  fltfs vdarr.nali  M  S  äGundert, bei allem entgegengesetzten Schein, doch in den Hauptsachen mıiıt
ıhm (Langhans) übereinkomme. Langhans findet ; diesen Umstand „von weıt-

tragender Bedeutung“ (S 192) den Kenne:Do 1St C 1n der Täat Dr Hermann Gundert, iner der führen
gen Missıonswesens, der Herausgeber des „Evangelischen Miss10ns-des damalı
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Magazıns selbst ehemaliger aktıver Mıssıionar, zıeht Aaus, u den Anklagen
des Berner Theologen ENILZEZSCNZULFELCN. Wır VO  — seıten Gunderts
1Ne ewußte entschiedene Verteidigung der Mıssıon. Das WAar sicher auch

Absicht Aber die Kritik verwandelt sich 1116 Bestätigung Gundert
kann nıcht anders als die VO.  a Langhans aufgezeigten Fehler zugeben. Er
Cut vorsichtig SC1MN Ja 1SE teıls Zanz, teıls halb, teils direkt und teıls
indirekt aber Grunde billıgt die VO  w SC1H11EIN gner bezogene
Haltung. Gundert WagL den Autstellungen VO.  a Langhans keın
rundes eın! Das 1ST einNnerSseIts überraschend 1ber be] näherem Zusehen
doch nıcht verwunderlıch Denn einmal]l hatte Langhans SC1INCN Vorstoß
yewıissenhaft un einläflich 1Gr soadann Wr Gundert CI klar-
blıckende, wissenschaftlich gerichtete, allem neupiletistischen Draufgängertum
abholde Persönlichkeit er Graben zwıschen den beiden Männern Wr nıcht

tief WI1IC zunächst scheinen mochte

111

Zıiehen WITr 1U  —$ dıe Summe A4us den VO  3 Langhans vorgebrachten und
VO Gundert wesentlichen beglaubigten Anschuldigungen. Dıie protestan-
tische Heıdenmission hätte die Pflicht gehabt ausschließlich Christus AL

kündiıgen, und WAar SX da{(ß Christus, der Wirkung der evangelıschen
Predigt hätte 11 das iındische und chinesische Wesen eingehen können. Das
Evangelıum hätte Asıen C11C asıatısche Färbung annehmen INUSSCHL, WI1€

Europa 111C europäische Färbung bekommen hatte Den Chinesen C111
Chinese den Indern C1iN Inder Statt dessen Lrug der Mıssionar der
westlichen Christenheit gyeformten Leitbilder nach China und Indien hıneın:
Kirchen wurden Asıen der Stilform yebaut W1€e S1C der Zzweıitfen
Hälfte des etzten Jahrhunderts be1i uns UÜbung WAar also neugotisch oder
neuromanısch als ob 1IC chinesischen der indischen Baustil vegeben
hätte (ES 1ST bezeichnend dafß Gundert diese Verpflanzung der europäischen
Kirchenbauformen ach Asıen verteidigt) der Gottesdienst den asıatiıschen
Christengemeinden wurde dem heimatlichen nachgebildet, die Gebete, 1L.1e-
der, Melodien wurden Aaus Europa und Nordamerika bezogen, die Liturgıe
wurde die englısch-anglikanische, säachsisch- lutherische oder schweizerisch-
reformiıerte angelehnt;: die kontessionelle Zersplitterung des Protestantismus
wurde nach Asıen CXDOFTIET, W as sıch als e1in besonders yroßes Hemmnı1s
des Bekehrungswerkes sollte.

Die remden Religionen wurden VO vornhereın, bevor Ina  e) S16 rıchtig
kannte als Teutelswerk verdammt Eıne irgendwie Auseinander-
SCEITZUNS des Miıssıonars MI1t der ZEISLISCN Überlieferung Asıens kam nıcht
Gang, un darum wurde das Evangelıum nıcht wirklich die Sprache (d

den Gelst) Chinas un Indiens übertragen Der Gedanke daß die OSTt-
lichen Christen Frömmigkeıit Kult, Theologie ECISCNCN Weg
finden müfßÖten War den Mıiıssıonaren oftenbar gänzlıch tremd Die eUro-
paısche Formulierung der biblischen Wahrheit hielten 51C tür die EINZ1IS

A  G
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richtige und endgültige. Die Vöiker A Battan einfach diese westliche
Gestalt des Christentums entgegenzunehmen. Man nın das die Verabend-
länderung (Europäisierung) oder Verwestlichung der Missıon; noch besser
spricht amn VO  S Kolonialısmus auf kırchlichem Gebiet. Denn W1€e ım etzten
Jahrhundert die Staaten Europas die anderen Kontinente der europäischen
Vorherrschaft unterwarfen, unterstellten die Miıssionare die überseeischen
Völker dem westlichen Christentum. Beidemale der yleiche nalıve Opti-
M1SMUuUS, das gleiche problemlose Überlegenheitsgefühl, die gleiche Selbst-
sicherheıt und Zudringlichkeit. Sıcher WAar be1 der VOo  } Langhans 11
gerten Taktlosigkeit der Glaubensboten echter Eiter 1mM Spiel, 1aber dieser
Eiter WAar doch MItTt dem Dünkel des weıßen Mannes, der überzeugt
Wal, da{ß dem Christentum Europas dıe einmalıge Vorrangstellung —

komme. Die Folgen dieses Europä1smus sind ekannt Der Mensch des
(Ostens empfand die cAhristliche Botschaft als einen Bestandteıl der westlichen
Bıldung und als ine Begleiterscheinung der Kolonialepoche.

Dieses Getfühl mufite durch das Bündnıis, das 1mM Jahrhundert Miıssıon
un Kolonialpolitik miteinander eingıngen, noch verstärkt werden. Es 1St S
W1€ Langhans SagQt, daflß die Missıon vielerorts der Kolonialpolitik den Weg
bahnte. Das geschah ungewollt, un: INa  ; darf daraus den Missıonaren keinen
Strick drehen. Anders 1St das Verhalten der Mıiıssıonare beurteilen von

dem Augenblick d die kolonialen Eroberungen einsetzten. Diıe O
stantıschen Missı:onare haben gegen den Raubgeist der Kolonialmächte keınen
Protest eingelegt; S1C haben den Ruchlosigkeiten, die VO  . den EroberernE &A  ® ..  DE begangen wurden, gyeschwıegen. Damıt aber haben die christlichen Boten das
Evangelıum unglaubwürdig gemacht. och die Verbindung 7zwischen olo-
nıalısmus un Mıssıon WAar noch n  * Dıiıe Mıssıonare ließen sıch VO  [a} den
Kolonialobrigkeiten schützen, s1e stutzten siıch also auf die europäischen
Machthaber und auf deren Gewalt. Dı1e Heiden waulsten, da{fß die Antastung
eınes Missıonars ZAE Kriıege tühren konnte: der europäiische oder amer1-
anısche Missıonar gyalt als e1in „Pulverfafß‘ Es scheint, da{ß den Sendboten
das Problematische dieser Verquickung VO  $ Missıon un Politik nıcht ZU

Bewußtsein kam; auch ihnen, w1e allen anderen VWeıißen, WAar das koloniale
Denken iıne Selbstverständlichkeıit; VO  ‘ manchen Missıonaren wurde dıe L1
sammenarbeit der Missıon miıt der Kolonialmacht o  d rel1g1Ös verklärt
und yedeutet. Daher u  hrt auch das Unverständnis der Miıssıonare CN-
u  n  ber dem Versuch der Kolonialvölker, die Herrschaft des estefis abzu-
schütteln. Gundert spricht hier für viele, WCIINLN er die brutale Niederwerfung
des indischen Aufstandes vonTbegrülßßst. Für das leg1time 7ie] der
Unterdrückten, die .dıe politische Freiheit erringen wollten, hatte keın
Gehör Diıie Mıssıon Hat; W1€e ZESABT, den Schutz, den ihr die Herrschaft der
Weıißen bot, gEeErNC angeNOMMECN. Auf der anderen Seite 1St der MiSss10ns-
arbeit durch diese Herrschaft orößter Schaden erwachsen, nämlıiıch durch dıe
Sittenlosigkeit un relig1öse Gleichgültigkeit der Kolonisten und Kolonial-
beamten. Das Zeugn1s des Mıssı:onars wurde durch die Lebensführung der
übrigen VWeißen, die doch alle vetaufte Christen WarcNh, fortlaufend wıder-



Aber mIt dıesen weißen „Heiden sınd die Missionare sehr schonen
um  n  en

Das usammenwirken VO.  i Miıssıon und Kolonialpolitik wurde tür die
Sache der Missıon schweren Belastung. Einmal weil die Nıchtchristen
den Eindruck mulßisten, da{ß dıe Missionare 1 Dienste der Kolonial-
macht stünden. Die Vorstellung, das Christentum SC1 1nNe Angelegenheit des
VWestens, wurde dadurch bekräftigt Sodann sagten sıch dıe Asıaten, WI1C u15
vieltfach bezeugt 1ST Die Christen reden VOIMM heiligen Ge1st aber Wirk-
ıchkeit glauben S1IC nıcht Inn; ‚On hätten S1IC iıhre Lehre nıcht
dem Schirm iırdischer Mächte Asıen ausgebreitet Tatsächlich hat die Mıs-
S10MN Jahrhundert asıatischen Raum nıcht nur MItTt SEISTISCNH, reli-
E }OSCIT]. Mitteln geworben, sondern auch weltlichen, politischen Stützen
ihre Zuflucht M'

ber den wundesten Punkt haben WITL damit noch nıcht angerührt. ıcht
bloß das Missıonsverfahren, sondern die Botschaft selber, die die Missionare
nach Asıen brachten, WAar antechtbar. Sündentrost wurde den Heıiden V1

kündet, aber nicht die neuschaftende raft des Evangelıums. Di1e icht-
christen wurden nıcht die Freıiheit der Kinder (Ottes, sondern 1ine
nNneue Gesetzlichkeit hineingeführt (Moralismus). Der Glaube wurde (nach
pietistischer, richtiger: neupietistischer VWeıise) M1 dem Fühlen gleichgesetzt
(Psychologismus). SO bekamen die Chinesen und Inder <  a} der christlichen

1 WahrheitC1inNn schiefes Bild Es kam keinem echten Gegenüber von christ-
lıcher Frohbotschaft un heidnischer Relıgion.

Das IST also „das große Jahrhundert“ der Mission, das „Missionsjahr-hundert“ (wie INan die E1t VO  z} 1800 bıs 1900 der Kirchengeschichte
nennt) VO  a NnNen besehen. Gewaltige Krifte wurden von seıten der Miıssıon
1in den Kampf ' gyeworfen, aber die Umstände und Bedingungen, un denen
sıch der missıonariısche Großangriff vollzog, fragwürdig. Darum 1St

aller aufgewendeten ühe eın dürftiges Ergebnis herausgekommen.
„Von der Bevölkerung Asıens 1STE C1in Bruchteil ' christlich SE
worden. c z

Heute hat sıch die Stellung der Mıssıon Kolonialismus und Europä1smus
veäindert. Der Bund zwiıschen Mıssıon und Kolonialmacht wiırd abgelehnt;
die Cc1in europäiısche Auffassung des Christentums wırd verworfen. Woher
rührt dieser Wandel? Er ı1ST dem ruck aAußerer Verhältnisse zustande-
gekommen.Das Kolonialsystem 1ST zusammengebrochen; MI der Herren-
stellung des weıißen Mannes 1STt Ende Daraus haben die Missionare
die Folgerungen SCZORZECN: S1C rückten von der Gutheißung der Kolonial-
politık un VO  3 der Verabendländerung aAb Sıe ınkten also hinter den
weltgeschichtlichen _Geschehnissen her Aber gab einmal 1'  mM'  9
mMutıgen Kritiker, derden politischen Umwälzungen WwWeIit vorauseılte: Ernst
Friedrich Langhans hat schon VOr bald hundertJahren die Verwestlichung,

n
So der katholische Miıssıonswissenschaftler Thomas Ohm auf 174 seines

Buches „Asıens Kritik abendländischen Christentum“ (München) 1948
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